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Kamstag den 16. sZetober 183«.

Die Ghränenyuelle.

<^Varum gleitet ihr so heiß und bange,

Sti l le Thränen! von des Auges Lied,

Welches dicht des Grames Qualm umzieht,

Unaufhaltsam über meine Wange?

Woll ' t ihr wie der Vorn , vom Felsenhange

Niederhüpfend in das Thalgebiet,

Auch zu»' Strome werden, den man sieht,

Wie er rasch entstürzt des UferS Zwange?

O , ihr müßet eben S t r o m nicht seyn!

Stolz und heftig ist deß Stromes Welle;

Ungestüm heilt nie des Geistes Pein.

Fließet san f t , und werdet nur zur Q u e l l e ,

Plätschernd durch des Trostes Palmenhain,

Dann erstickt mein Schmerz in eurer Helle!

' H u g o v o m S c h w a r z t h a l e .

— , — «>

Nie Meinungen.

(Eine humoristische Betrachtung.)

Unter allen Mächten ist die unsichtbare Macht der
M e i n u n g gewiß die größte. Es durfte daher nicht
uninteressant seyn, die Arten der Meinungen zu ent-
wickeln; nicht als ob der Verfasser dieses Aufsatzes so
eigensinnig wäre, zu verlangen/ daß die verehrlichen
Leser des I l lyr . Blattes seine Meinung auch zu der
ihrigen machten, sondern er theilt seine Ansichten über
diesen Punct nur der Cur io iM halber mit.

Es gibtviererlei Gattungen Meinungen; nämlich:
t . Muttermahl-Meinungen.
2. Windel-Meinungen.
3. Angeschaffte Garderobe-Meinungen, und
i». Selbstverfcrtigte Meinungen.

Die M u t t e r m ah l - M einungensinddie,wel-
che wir wie andere Gebrechen mit zur Welt bringen.
Der eine wird mit aristokratischen Sommersprossen ge-
boren; der andere bringt Ultra-Leberflecke mit aufdie
Welt, der dritte kommt mit egoistischen Feuermahlen
an das Weltlicht u. s. w. Das sind die Meinungen,
die sich in Geschlechtern fortpflanzen, das sind die wild-
gewachsenen Meinungen, die in ganzen Waldungen
ohne Pflege und Obsorge fortgedeihen. Wir meinen
dieß oder jenes, weil unser Vater dieß und jenes meint,
unser Vater meint dieß und jenes; weil Großmutter
selige dieß und jenes meinte, und Großmutter selige
meinte dieß oder jenes, weil Urgroßvater seliger dieß
und jenes meinte. Von solchen Muttermahl - Mei-
nungen wollen wir jedoch keine weiteren Entwickelungen
machen.

Die W i n d e l - M e i n u n g e n sind solche, in
welchen wir auferzogen wurden. Sie sind so windel-
weich und bequem, wir legen sie so ungerne ab, be-
wahren sie wenigstens zum Andenken auf, und betrach-
ten sie mit emer heiligen Scheu. Nun haben wir die-
se Windel-Meinungen von einer Tante, von einem
Pathen, von einer Vase eingebunden bekommen, und
verehren sie inDemuth; kommt nun Jemand und sagt:
ich will dir für diese Windclgedanken, aus denen du
doch eigentlich herausgewachsen seyn solltest, andere be-
quemere, größere, deinem Wüchse angemessenere Mei^
nungen geben, so nehmen wir sie nicht nur nicht an,
sondern wir verketzern diesen Jemand, nennen ihn ei'.



166

nen Bösewicht, der uns unsere Windel -Meinungen
frevelhaft austauschen wi l l .

Die angescha f f t en G a r d e r o b e - M e i n u n -

gen sind solche Meinungen, die wir uns bestellen und

machen lassen, die wir aufkaufen und auflesen, die

wir zu borgen nehmen, oder für uns zuschneiden und

umnähen. Von solchen Meinungen haben wir gewöhn-

lich ganze Garderoben. Wochen-Meinungen und Sonn-

tags-Meinungen , ordinäre Meinungen und Galla-

Meinungen, romantische Meinungen, Kunst -Meinun-

gen , u. s. w. W i r haben uns diese Meinungsgarde-

cobe mit vielem Aufwande aus allen ästhetischen Schnei-

d.ereien angeschafft. W i r ziehen alle Tage das an , was

wir brauchen. Gehen wir ins T h e a t e r , so heißt es :

«Jean! gib mir einmal meinen Sourtout der drama-

tischen Meinung her!« Gehen wir in ein d i p l o <

m a l i s c h e s D in<>e , so sagen w i r : »Jean! gib mir

'»mcinen schwalbenschwcissarbenen politischen Meinungs-

„Man te l her, den man so auf beiden Seiten tragen

»kann.« Gehen wir bloß zu A b endge se l lsch a f -

t e n , so ziehen wir den leichten casimirnen romantischen

Meinungs - Frack an. Am andern Tage lassen wir alle

diese Meinungen hübsch ausklopfen, und für die nächste

Gelegenheit wieder in den Schrank hängen.

Die s e l b s t v e r f e r t i g t e n M e i n u n g e n end-

lich sind, wie S ie meine lieben Lescr und Leserinnen

wohl alle wissen, eins sehr angenehme Sache, nämlich:

Wenn man so eine eigene Meinung sich macht, ohne

Vorzeichnung, ohne Muster, ohne Vordruck; uum

trägt eine solche Meinung mit einer Ar t von Wohlge-

fallen. Es sind Meinungen, für die man keine S^e-

ditionskosten, kein Leihbidliothekgcld und kein Macher-

lohn bezahlt hat. Freilich sind solche selbst verfertigte

Meinungen sehr selten. Es gibt Ehen, in denen der

M a n n keine selbst verfertigte Meinung tragen darf , er

zieht immer die Meinungen aus der Gardrode seiner

Frau an ; es gibt Familien, in denen nur der Majorats-

hcrr eine sclbstverfertigte Meinung besitzt; es gibt

-Schriftsteller, die nur alle Schaltjahre e ine selbstver-

fertigte Meinung zu verzehren haden; es gibt sogar

eigene Theater-Meinungen, denn wir kaufen uns ja

um zwanzig oder sieben Kreutzer das Recht/ eine Me i -

nung über das Theaterwesen zu haben, ja es gibt so-

gar Leute, die da glauben eine Zwanzigkreutzer-Mei?

nung sei weit gewichtiger, als eine Siedenkreutzer - Mei'<

nung. I s t es jedoch recht, oder auch nur b i l l ig , daß

wir unsere selbstverfertigten Meinungen Andern, als

die einzig guten aufdringen wollen? Wenn sich ein

magerer, schlanker Verstand eine Meinung für sich

verfert igt, kaftn cr verlangen, daß ein dicker, wohl-

genährter Verstand in diese Meinung hineinkriechen soll?

Kann dann diese Meinung Stich halten? Wenn eine

ilange Erfahrung sich eine Meinung verfertigt, kann sie

fordern, daß eine kurze Ansicht fle anziehen soll, ohne
daß sie ihr über die Beine herabschlottere?

— «»

O.rpevition ins Innere von Mgier.

( V e s ch l u si. )

Die Nömerstraße erdröhnte unter dem Huf'

schlag der Pferde, verlor sich aber wieder. Sei t zwölf

Stunden dauerte jetzt der Marsch, und man erlag ftst

vor Ermat tung , da das leise Lüftchen, welches wehte»

die glühende Hitze nur wenig milderte, als endlich g«'

gen ü Uhr Ahends in Mi t ten der Orangen, Palmen

und der üppigsten Pflanzenwelt die Minarets vonVe-

lida aufstiegen. Die Stadt lag ganz nahe, die ganze,

männliche Bevölkerung stand an der St raße, die An-

kömmlinge zu bewillkommen, und in einem Augen-

blick befanden sich diese von Orangen-, Citronen-, Trau-

ben- und Obsthändlern aller A r t umringt. Große

Schalen mit Limonade waren für den Obergeneral und

die Officiere seines Gefolgs in Bereitschaft. Der Ge-

neralstab quartirte sich in einer mit einer niedern Mauer

von Stampf 'Erde umschlossenen Orangerie, gegenüber

dem Stadt thor , e in; die Escorte lagerte in den unter-

liegenden Gärten. Die Officiere besichtigten die Stadt.

Die Gassen sind ziemlich gut nngelcgt, breiter als man-

che von Algier. Die Häuser haben nur ein Stockwerk

und sind sammt und sonders elende Buden, wo man

Früchte, Taback, Pfei fen, Spezereien und grobe Zeu-

ge verkauft; die Kaffeebuden sahen noch am besten

aus. Juden gibt es wenig unter dieser Bevölkerung,

die im Ganzen arm zu seyn scheint. M a n drängte sich

um die Franzosen^, und ein gegenseitiges Wohlwolle"

beseelte den Verkehr. Eine Austyellung von Lebens

Mitteln ersetzte die erschöpften Kräfte der Soldaten, un>

eine ruhige Nacht folgte auf die Beschwerden des Tage^

Am Morgen des 2^. um 5 Uhr beaugenschcinigcc

der General die herrlichen Quellen, welche dem Atl^s

entströmen, und wahrscheinlich die Lage der Stadt Wl-

lida bestiznmt haben. Die Einwohner machten sich c>"

Vergnügen daraus, dicse Quellen und einige Müb l '

werke, die sie treiben, den. Franzosen zu zeigen. 2 ' "

I . 1825 ward ein großer Theil der Stadt durch C'^

beben zerstört, und noch jetzt sah man überall zerdrochl'

ne Wasserleitungen, milderen Wiederherstellung w^ '

sich nicht sonderlich beeilt.

Alles war ruh ig ; nur die starken Haufett Kabi'

len, welche die Stadt und die Umgegend durch streift"'?

schienen selbst den Einwohnern einige Besorgnisse en'-

zuflößen, als um eilf Uhr, in der Nähe der Ora"g"N'

Flintenschüsse vernommen wurden. Graf Bourw»"

schickte seinen Adjutanten, H rn . von Tr<ttan, m M "
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sehen, was es gebe,- ein Augenblick, und dieser Ossi« a

c-er w i rd , von einer Kugel getroffen, zurückgebracht, u

Das Knallen der Schüsse nähert sich. Die Stunde der

Rückkehr war auf drei Uhr angesagt,- man wartet so

lange nicht, sondern bricht auf, so wie man dem ar-

mcn Verwundeten eine Tragbahre zurechr gemacht hat,'

man kommt an emigcn hundert Einwohnern vorbei, die

vor dem Thor stehen und die Abziehenden besorgt an- t

blicken. Die Escorte hatte sich indeß mit Tirail leurs l

umgeben, um die eindrängenden Kabilen abzuwehren, t

H r . von TrlUan stirbt; man legt ihn auf einen dcr c

Wägen und setzt sich in Marsch; eiue Compagnie V o l - ^

tigeurs, die Tirail leurs voran, bilden die Vo rhu th ; l

Infanterie und Kavallerie decken die Flanken, mehrere «

Compagnien beschließen den Zug. I n der M i t t e be- !

finden sich dcr Generalstab, die Wägen, die Maulthie- i

re, zwei Achtpfünder, zwei mit Maulthieren bespann-

te Haubitzen und zwei kleine Berghaubitzen. S o be-

wegte sich nun der Zug von Mi t tags bis Abends in

vollkommener Ordnung vorwärts, obgleich rings die

Kugeln sausten, und dcr Feind, der sich während des

ganzen Felozugs nie so verwegcn gezeigt hatte, zumal

auf Fronte, Flanken und Nachhuth einstürmte. Die

Chasseurs sielen dreimal aus, und eine gute Anzahl

Araber sielen unter ihren Lanzen und Säbeln. Be i

einem dieser Ausfälle wollten die Mauren vom Gtfolg

dcs Aga sich Bourmonts Off>cieren anschießen, um

mit den Chasseurs einzuhauen; unglücklicher Weise

konnt,en die Soldaten im Handgemeng Freunde und

Feinde nicht mehr unterscheiden, und dcr Secretär des

Aga wurde getödtet. General Besprez wagte sich mit

zwei Ossicicren bei der Verfolgung zweier Kabilcn zu

weit vor, und sah sich plötzlich von einem Dutzend Fein-

den m'.iringt, die mit verhängtem Zügel auf ihn zu-

sprengten; da stürzte sich der ganze Generalstab, dem

Beispiel des Marschalls folgend, den Säbel in der

Faust, auf den Feind, und dcr General wurde glück-

lich herausgehauen. Jeder Zaun , jeder Graben war

mit Feinden besetzt, welche flohen, wenn man sie ver-

folgte, mit Einem M a l aber wieder da standen. Einer

der Fcldmörser that einige glückliche Schüsse auf die

feindlichen Schwärme. Um sieben Uhr erreichte man

die offene Ebene; die Sonne ging unter, und man ver-

längerte den Marsch ohne Füsillade noch bis Mitternacht,

worauf man sich drei Stunden der Nast auf dem Sand

Zcnnte und dann wieder aufbrach. Vourmont ließ die

am Fuß der Hügelkette angekommenen Truppen stehen,

und er selbst kehrte nach Algier zurück. M a n befürch-

tcie, Vclida mochte von diesen treulosen Stämmen ge-

plündert worden seyn; um so weniger aber dürften sie

der gerechten Züchtigung entgehen. M a n gedenkt ihre

Scheichs zu versammeln, und jeden S tamm für Ver-

brechen, die von seinen Mitgliedern.verübt werden, ver-

antwortlich zu machen. S o war es bekanntlich schon
unter dem Dev.

Neber ^7ogelflug unV Flugmaschine.

Fliegen zu können, war von jeher ein Lieblings-

traum des Menschen, und es ist ganz menschlich, daß

der Grieche seine Gottheiten, denen er überhaupt über-

menschliche Kraft l ieh, sich auch fliegend, und zwar

ohne Flugmaschine, durch den Raum bewegen ließ.

Die Flügel, die er ichnen als beständiges oder wechseln-

des Attr ibut gab, waren nicht sowohl Instrumente

als Symbole des F lugs; aber schon der Vater aller

Flugmaschinenersinder, Dadalus , mußte zur Stei f -

leinwand greisen, und seit in neuerer Zeit die Fort-

schritte dcr Mechanik und Chemie das ersehnte Ziel der

Phantasie der Projectmacher immer näher rückten,

kam mancher Icarus unsanft nieder, nur eben nicht,

we I er zu hoch geflogen war, und dieß ist ein Glück.

I n der Sitzung der Pariser Academie der Wis-

senschaften vom 6. September wurde über einen neu-

en dädalischen Apparat eines Herrn Chabrier bcrich-

!ct. Er besteht aus Flügeln, die mit Wasserstoffgas

gefüllt sind, und die der Mensch mit den Armen bc-

wegen soll. Der Berichterstatter Navier thut dar,

daß ni t nur diese Vorrichtung ihrem Zwecke nicht ent-

spricht, sondern daß auch alle Versuche, die sich auf

die Muskelkraft dcr menschlichen Arme gründen, noth-

wendig fehlschlagen müssen. Vorzüglich interessant ist

seine Vergleichung zwischen der Muskelkraft, welche die

Vögel beim Fliegen entwickeln, und der K ra f t , deren

die menschlichen Arme sähig sind.

M a n muß die Vögel betrachten, einmal, wenn

sie, ohne sich von der Stelle zu bewegen, blos in der

Luft schweben, blos die Kraft der Schwere überwin-

den, und dann, wenn sie sich rasch horizontal bewegen.

Schwebt der Vogel in dcr Lu f t , ohne sich zu bewegen,

so kann man annehmen, daß der Flügel in der M i t te

mit dcr Schnelligkeit von etwa sieben Meter in der Se-

cunde sich senkt; die Schnelligkeit der Hcdung ist dage-

gen fast doppelt so groß; der Flügelschläge sind etw^i

^ drei-und-zwanzig in der Secunde. Die Kraftmenge

welche der Vogel in einer Secunde verzehrt, ist gleich

» der Kra f t , welche erforderlich wäre, sein eigenes Oe-

> wicht acht Meter hoch zu heben. Bewegt sich aber 0er

, Vogel horizontal, z. B . fünfzehn Meter in der Se-

- cunde, was man bei Wandervögeln häusig beobachtet,

- so senkt sich der Flügel vicrthalb mal schneller, als wenn

e dcr Vogel blos schwebt, und die Kraftmenge, die er in

e der Secunde verzehren muß, ist gleich der Kra f t , wel-

- che erforderlich wäre-, um sein eigenes Gewicht 290

- Meter hoch zu heben; m diesem Falle wendet er also
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eine Kraft an, die gegen fünfzigmal großer ist, als
die, deren er bedarf, um sich blos schwebend zu erhal-
ten. Vergleicht man demnach die Anstrengung, deren
der Vogel und deren der Mensch fähig ist, so sieht man

, gleich, daß der Vogel, der sich auf seinen Flügeln schwe-
bend erhalt, weniger müde wird, als der Mensch, der
auf seinen Füssen steht.

Man hat berechnet, daß ein Mensch, der acht
Stunden täglich eine Kurbel dreht, im Durchschnitt in
der Secunde ein Gewicht von 12 Pfunden ein Meter
hoch hebt. Nimmt man nun an, der Mensch wiege
440 Pfund, so ist jene Kraftmenge nur im Stande,
sein eigenes Gewicht 86 Tausendtheile eines Meters
hochzuheben; diese Kraftmenge ist also, unter üdri.
gens gleichen Verhältnissen, noch nicht der 92ste Theil
von derjenigen, welche der Vogel verzehrt, um sich in
der Luft zu halten, da diese, wie wir gesehen haben,
hinreicht, sein eigenes Gewicht acht Meter hoch zu he-
den. Stände es in der Macht des Menschen, die Kraft,
welche er gewöhnlich in acht Stunden verzehrt, in so
kurzer Zeit, als er wollte, zu verzehren, so könnte er
sich täglich fünf Minuten lang in der Luft erhalten, da
ihm aber bekanntermaßen diese Eigenschaft so gut wie
jedem Thiere fehlt, so sieht man leicht, daß er sich mit
aller Kraft, die er zusammenzuraffen im Stande ist,
nur weit kürzere Zeit halten,könnte, ja daß diese Zeit
wohl nur ein sehr kleiner Bruch einer Minute wäre.

Der Hang ves Nebens von Osten nach
TMesten.

I n den »Beiträgen zur Naturheilkunde« (Bd. 2.
S . 59—72) nimmt Hr. Professor Friedrich die Be-
weise für den Gang des Lebens von Osten nach We-
sten auf sehr interessante Weise aus dem Gange der
Kultur ganzer Nationen, ganzer Erdstriche und weit
um sich greifender Seuchen. Der Bildungsgang des
Menschengeschlechts geht unläugbar von Osten nach
Westen; der Osten ist die Wiege desselben, so wie al-
ler Wissenschaften und Künste; der Poesie, Zeitrech-
nung, Astronomie, Architektur, Medizin, aller herr-
schenden Religionen der Welt, einer Unzahl von Spra-
chen, der Zahlen, der Schrift, des Handels und der
Schifffahrt. Alles was der Westen Großes und Herr-
liches besitzt, entkeimte dem Osten, der, jetzt den un-
wandelbaren Gesetzen einer ewig wechselnden Entwick-
lung und Rückbildung anheimgefallen, im kraftlosen
Greisenalter steht und ruht, während der Westen in
üppiger Iünglingsfülle kräftig und üppig emporblüht.
— Doch auch den Westen erreicht einst die unbehülfli-

che Schwäche des Greises, und dann ruft vielleicht,
wenn auch hier der Bildungsgang erlischt, «ine neu
eintretende Sündstuth, oder eine andere Erdrevolution,
einen neuen Gang des Lebens im Osten wieder hervor
mit dem, bei der gleichzeitig fortschreitenden Bildung
und Vervollkommnung unsers Erokorpers, vielleicht
auch vollkommenere Wesen ins Leben treten. — An
diesem allgemeinen Lebensgange nehmen die Seuchen
auf eine höchst merkwürdige Weise Theil, denn auch
sie folgen der bestehenden Richtung von Osten nach
Westen, wo die Belege hiezu in den «Annalen der
Heilkunde« vielfach gegeben sind. Die Ursache aller die-
ser Erscheinungen liegt in dem, durch solare Herr?
schaft bestimmten Bewegungs-Bestreben der Erde von
Osten nach Westen, oder mit andern Worten: in ih-
rer Veweguug um die Sonne.

Präservativ-Mittel gegen vie Nciser-
vörre.

(Mitgetheilt von eine», Mitglied»? der hiesigen Ackerbaugcsellschaft)

Die k. bayrische Regierung ließ im vorigen Iah'"
re, als im Oberdonau -Kreise die schreckliche Löserdörre
grassirte, folgende Vorsichtsmaßregeln bekannt machen :
Man nehme 2 Loth Chlorkalk, (das Loth kann bei
den Materialisten nicht viel über zwei Kreutzer kosten)
schütte ihn c.uf einen Scherben, gieße ein wenig Wasscr
darauf und mache denselben zu einem Vrey an. Dieß
wird sodann in den Stall gestellt, und öfters des Ta-
ges umgerührt. Wenn sich in 40 — 12 Tagen die
Kraft des Gases verliert, so erneuere man diese Vor-
sichtsmaßregel. Die angegebene Menge Chlorkalkes ist
hinreichend zur Reinigung für einen Stall von 2̂» Fuß
Länge und 12 Fuß Breite. Ist die Seuche in derNä'he ei-
ner Ortschaft und steht eine Ansteckung schr zu befürchten,
so müssen die Kühe mit reinem Wasser, worin Chlor-
kalk aufgelöset ist, gelinde gewaschen werden. Dazu
werden in einem Gefäß, welches 12 Maß Wasser halt,
^ Loth Chlorkalk geschüttet und oft umgerührt. Nach'
dem sich ein weißes Pulver zu Boden gesetzt hat, wird
das Waschen mit demselben Wasser, welches über deM
Bodensätze steht, mittelst eines Schwammes vorgenow-
men, und alle 5 bis 4 Tage wiederhohlt.

A n e c v o t e .

Ein Dorfpoliticus in England erzählte seiner Fra«,
daß die Niederlande sich erhoben hätten. «D«
freut mich sehr« — erwiederte das gute Weib— " " "
werden wir doch nicht mehr so viele Unglücksfälle dur
Ueberschwemmung vernehmen!«

Nevacteur: F r . Vav. Meinrich. Verleger: Mnaz Nl-Gvler v. K le inmut .


